tung. 


Nr. 


Sonntag 25. September 126. 
Leider findet ſich Vieles unter uns, was wir ändern ſollten und « 
würden, wenn unfer evangeliſch-kirchliches Leben nicht ſo mannichfaltig 


gedrückt und gebunden wäre: f Ammon 


* — 
Nachwort eines niederländiſchen reformirten Geiſtli⸗ 3 — ee 9 e — f 
5 ie öcfentli eutſchland, wo die Privattaufe fo ſehr im Schwange uk, 
Wu chen über die öffentliche Tauft. doppelt nöthig, um dieſem Mißbrauche Einhalt zu thun. 
Fed Es gereicht mir zum beſondern Vergnügen, daß meine | Denn wie wenig werden ſonſt die ganz unintereſſirten und 
2 Mittheilung über „die Tauf- und Abendmahlsfeier“ | gut geſinnten Prediger, zur zweckmäßigen Erhebung jener 
wur zu Lande, in der A. K. Z. freundlich aufgenommen Feierlichkeit, auszuwirken vermögen! — Hiervon zeugt ja 
fag. . Nr. 30.), und ſelbſt Veranlaſſung gab zu einem | die eigene Erfahrung und weitere Mittheilung des erwaͤhn⸗ 
her igen Schreiben eines evangeliſchen Geiſtlichen im Groß. | ten Herrn Referenten, und zwar NB. in einem Lande, wo 
da zogthume Baden (ſ. Nr. 72.). Ja es freut mich fehr, | die erneuerte Kirchenordnung ſich ſo beſtimmt wider bie 
raus zu vernehmen, daß nicht nur dieſer unbekannte Privattaufe erklärt, und es den Pfarrern zur thenren Pflicht 
Mitbruder meine Anſicht über die öffentliche Tauffeier ganz | macht, „dieſem Mißbrauche, ſo viel in een Kräften ſteht, 
ilt, und ſelbſt, in Vereinigung mit feinem würdigen zu begegnen, und dafür zu ſorgen, daß die Tauflinge öf⸗ 
dal eden in ſeiner vorigen Gemeinde, dem gemäß gehan⸗ fentlich zur Ortskirche gebracht werden.“ * 
Der hat; ſondern daß man auch (wie er hinzufügt) in Woher kommts aber, daß die badiſche Kirchenvereini⸗ 
eutſchland anfängt, ſich allmählich an die öffentliche Taufs | gungsurkunde, hinſichtlich dieſes wichtigen Punktes, fo wo⸗ 
wün zu gewöhnen. Möchte dieſer gute Anfang einen ers nig auswirkt? Sind denn die meiſten Pfarrer den Kirchen⸗ 
uſchten Fortgang — ihre allgemeine zweckmäßige Ein⸗ geſetzen fo unwillfährig, daß fie ihre heilige Pflicht vom 
hrung — zur Folge haben! Leider aber läßt der übrige] nachläfligen? Oder haben die ſogenannten Honoratioren 
datt jenes Schreibens u. ſ. w. das Gegentheil befürch⸗ und distinguirten Claſſen das ausſchließliche Recht und Ver⸗ 
„wenn nicht die höchſte Kirchenbehörde — von den Lan⸗ mögen, jene heilſame Verordnungen ſo ganz nach Willkür zu 
geld tungen unterſtützt — kräftigere Beſchlüſſe und Maß⸗ entkräften- . 
land wider die Privattaufe nehmen, ſo wie dieß in Hol⸗ Wie dem auch ſei, ich bin der veſten Meinung, daß 
5 der Fall iſt. man, um der öffentlichen Taufe, wie ſie es verdient, mehr 
ichen niederländiſcher ref. Prediger (der vorhin im Preu⸗ allgemeinen Eingang verſchaffen zu können, die Privattaufe 
rati n, wo die Privattaufe, wenigſtens unter den Hono⸗ ſchlechterdings, ohne Rückſicht des Standes und Vermö⸗ 
een, im Schwange war, geſtanden hatte) taufte vor gens, verbieten und daran die veſte Hand halten muß. 
Dieß a 2 das Kind eines Grafen in deſſen Wohnung. Und warum ſollte man eine ſolche Verbeſſerung nicht eben 
beko würde aber dem übrigens muſterhaften Manne übel] ſowohl in Deutſchland, als in Holland, einführen und 
r ſein, wenn nicht ſeine feierlich erklärte Unbes durchſetzen können? Könnten nicht auch die unzureichend 
tſchaft mit der hieſigen Kirchenordnung ihm geholfen] beſoldeten Geiſtlichen, für den etwaigen Verluſt der aus 
2 Nun begnügte man ſich mit einer brüderfichen Beſtrafung — ͤ—ͤ——ͤ— . ———— 
Verfa ten Warnung für die Zukunft. Indeß gab dieſer diſicirung veranlaßt: „Es wird den Geiſtlichen, welche man 


all int a i 5 ; dazu erſucht 1 ſtehen, in Gegenwart eines oder mehrerer 

F — r Ermangelung) einiger Mitglieder 

ee Ti nnn ige, der Gemeinde, iu der Kirche, oder Kirchenkammer“ die der. 

Nen Privattaufe ſchlechterdings und ohne Ausnahme aufs lige Taufhandlung feierlich .... zu verrichten an Kin⸗ 
eu f fh af 8 ch 


e verbot ). dern, deren Aeltern einerſeits römiſch⸗katholiſch ſind, oder 
ſchon vor dem Sonntage den Ort, wo das Kind geboren 


* @ 1 
) Eingetretene Umſtände haben im J. 1821 die folgende Mo⸗ iſt, verlaſſen müſſen.“ 
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der Privattaufhandlung einkommenden Emolumente, auf 
eine andere Weiſe entſchädigt werden? — 

Soll aber die öffentliche Taufe nicht ſchon bald nach 
ihrer Einführung den Reiz der Neuheit verlieren, ſondern 
auf die Dauer einen guten Eindruck machen und weſentli— 
chen Nutzen ſtiften; fo muß ſie durchaus zweckmäßig 
eingerichtet, und Alles ſorgfältig vermieden werden, was 
den heilſamen Eindruck benachtheiligen könnte. — In 
Holland weis man über dieſen Punkt aus Erfahrung zu 
ſorechen. In der ref. Kirche wurde die Taufe von jeher, 
ohne Unterſchied des Standes und Vermögens, öffentlich 
gehalten. Weil dieß aber viel zu häufig (und zwar nicht 
nur an jedem Sonntage, ſondern auch im wöchentlichen 
Gottesdienſte) Statt fand; — und da auch mancher Geiſt⸗ 
liche, von der langen Predigt ermüdet, oder aus Furcht 
vor Geldbuße *), dieſe Taufhandlung zu eilfertig bes 
J ſo verfehlte dieſe an ſich wichtige Feierlichkeit bei 

ielen ihren wohlthätigen Endzweck, und Mancher verließ 
am Ende der Predigt ſchon die Kirche, um dem zu ſehr 
gewohnten Ritus der Taufhandlung auszuweichen *“). 

Um ſo erwünſchter und verdienſtvoller war, nach der 
ſegenreichen Wiederherſtellung unſers Landes, die edle Be— 
mühung des theuren Königs Cunter deſſen conftitutioneller 
und muſterhafter Regierung wir uns, auf die Dauer, 
wahrlich frei und glücklich ſchätzen), auch an die Verbeſſe⸗ 
rung des Kirchenweſens die väterliche Hand zu legen. Dem 
zufolge hat die von ihm eingeſetzte allgemeine chriſtliche 
Synode der ref. Kirche, unter andern auch hinſichtlich der 
öffentlichen Taufhandlung, weiſe Beſchlüſſe — theils ges 
ſetzlich, theils empfehlend — abgefaßt ***), die zwar nicht 
überall, in ihrem ganzen Umfange, eben leicht und ſchnell 
ausführlich“ ſind — denn es gibt auch hier zu Lande Vor: 
urtheile, örtliche Hinderniſſe u. ſ. w. — deren wohlthätige 
Wirkung aber in vielen Gemeinden unverkennbar iſt, und 
hoffentlich mit der Zeit ſich immer weiter verbreiten wird. 

Zur zweckmäßigen und gemeinnützigen Einrichtung der 
öffentlichen Taufe gehören, nach meiner auf vieljährige 
Bemerkungen und eigene Erfahrung gegründeten Einſicht, 
die folgenden Punkte: 

1) Daß, hinſichtlich dieſer wichtigen Feierlichkeit, kein 
Unterſchied des Standes und Vermögens Statt finden darf. 
Man ſehe meine früher angeführten, und vom mehrerwähn— 
ten Referenten näher erörterten Gründe, und vergleiche 
damit Koloſſ. 3, 11. u. ſ. w. 


2— — ¶m4äüã(kꝛ :s ð — — — ——— 


) In vielen, beſonders großen Stadtgemeinden (wo am Sonn⸗ 

8 tage viermal gepredigt wird, und man öfter eine halbe 
oder ganze Stunde, und ſelbſt noch länger, vor dem An: 
fange des Gottesdienſtes ſchon in der Kirche ſein muß, um 
gehörigen Platz zu finden, welche lange Zwiſchenzeit aber 
mit dem Geſange und Vorleſen aus der heil. Schrift abwech⸗ 
ſelnd zugebracht wird), ſteht durchgehends eine Geldbuße 
von 1— 3 und mehrern Gulden auf die Ueberſchreitung des 
für die ganze Dauer des Cultus veſtgeſetzten Zeitraums. 

) Sucht man zu Darmſtadt vielleicht einem ähntichen Miß⸗ 
brauche vorzubeugen, ſo iſt dieß allerdings ſehr lobenswür⸗ 
dig, dennoch aber, nach meiner Einſicht, kein hinreichender 
Grund, um die öffentliche Taufe ſchon vor der Predigt zu 
verrichten, wie ich aus einer Note des Herrn Hoſpredigers 
E. Z. ſehe, daß dort Statt findet. 

*) Die Hauptpunkte habe ich ſchon in meiner vorigen Mitthei— 
lung berührt. 


laſſend, und ihre Wiederherſtellung ruhig abwartend, 
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2) Daß aber dieſelbe nicht an jedem Sonntage, 
noch weniger beim gewöhnlich ſchlecht beſuchten W̃ 
tesdienſte, ſondern nach Maßgabe des Raumes und Kpften 
örtlichen Umftände, nur vier, ſechs bis acht oder BROT, 
zwölfmal im Jahre Statt finde an dazu beſtimmten n — 
oder vorzüglich paſſenden Feſttagen, z. B. Pfingſten. 
Denn eine zu häufige Wiederholung ſchwächt gewöhnlich den 
Eindruck dieſer Feierlichkeit. BL 2 felßen 

3) Die Mütter ſowohl, als die Väter, müßten dern ur, 
beiwohnen, um ihre Kinder mit eigener Hand der alen 
handlung anzubieten, und ſich gemeinſchaftlich zur, e 
Erfüllung ihrer alterlichen Pflichten feierlich zu verbinden 
Dieß halte ich für ſo möthiger, da die Mütter gewö 
ſich am meiſten mit der Auferziehung — wenigſtens in de 
frühern Jahren — befaſſen müſſen. 

4) Der ganze Gottesdienſt müßte auf dieſe 
Beziehung haben, und ihr ein, auch für die verlange 
Gemeinde erbauliches Intereſſe geben. — Auf dieſe fen, 
würde nicht leicht Jemand zu früh die Kirche verla nut 
ſondern ein Jeder das äußerſt intereſſante Ende (ni "for 
die mit Würde zu verrichtende Taufhandlung ſelbſt/ für 
dern auch die feierliche Dankſagung und das Gebel 
Aeltern und Kinder u. ſ. w.) theilnehmend abwarten. 23, 

5) Einige andere ſchon früher berührte Punkte (he, de 
daß die Tauflinge erſt zu Ende der Predigt in die Ki 
gebracht, und ſogleich nach der Taufe wieder herausgebte 
werden; ferner: daß die Aeltern, ſchon bei der Angabe e, 
Kinder, über die Wichtigkeit der Taufe und ihrer Geli 
vorbereitungsmäßig unterhalten werden müßten u. . zu; 
will ich jetzt nicht wiederholen, kann aber nicht umhin,) 
letzt noch feis 

6) in Erwägung zu geben, ob es nicht rathſam, * 
die unehelichen Kinder nicht zugleich mit den bring, 
ſondern bei einer andern ſchicklichen Gelegenheit, zu 
fen, wo denn die Mütter, nach einer vorhergegan id 
Unterhaltung über ihr Vergehen u. ſ. w., hegen 
ſein, und nach Befinden auch öffentlich einen paſſt u 
Zuſpruch bekommen müßten. Dieſe Maxime findet 147 " 
Lande häufig Statt, und kommt mir in mehrerer inf 


aut, 
davon denn 
Und wach 
follte dieſe Feierlichkeit nicht eben fo zweckmäßig in Dei 

| | Alles läßt ſich fe, ien 
dort eben ſo wenig, als hier, erzwingen tr 72 


5 e 
immer Zwang, und wirkt öfter der herzlichen mob 


zenn man aber die Privattaufe als einen wien 
gefettich abfehafft, und die Affentliche Tauffeier Ache 
zweckmäßig einzurichten ſucht; fo werden auch die. fahren 
rinnen gewiß allmählich die bisherigen Worurtheile ib 
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dende Theil nehmen an einer ſo wichtigen und herzerhe⸗ 
Feierlichkeit. — 

vn Doll aber dieſer wohlthaͤtige Zweck gehörig erreicht wer⸗ 
geit ſo muß man, nach meiner Einſicht, den Aeltern keine 
ta geſetzlich beſtimmen, innerhalb welcher ſie ihre Kinder 
. zu laſſen ſchlechterdings verpflichtet ſein ſollen; oder 
Gllen an etwa für eine ſolche Zeitbeſtimmung hinreichende 
Pi inde haben möchte, ſo müßte diefelbe nicht weniger, als 
ln Monate veſtſetzen ). Denn die Aeltern, und vor⸗ 
glich die Mütter, könnten ja durch allerlei Umſtände aus 
Pe ihrer Schuld, verhindert werden, ihre Kinder in eigener 
der den der öffentlichen Tauffeier früher anzubieten, als in 
ik achten, zehnten, oder ſelbſt zwölften Woche. Wirklich 
Die hier zu Lande, und auch in meiner Gemeinde, zu— 
aan der Fall, ohne daß man daran denkt, ihnen eine 
ate Veiwohnung jener Feierlichkeit zu verbieten, oder 

uch nur einigermaßen zu erſchweren. 5 
erſt enn das alte Vorurtheil, daß die Kinder fhen am 
ten oder längſtens zweiten Sonntage nach der Geburt 
auft werden müßten, iſt, wenigſtens in meiner Gemeinde, 
barsch bei meiner Ankunft vor 21 Jahren, noch allgemein 


nie ſteht, aber mit der Hierarchie, die ſo ewig als die 
Anſtalt des Chriſtenthums iſt, nichts gemein hat: er be⸗ 
greift allein das äußere Betragen, die Diſciplin. Sie iſt, 
wie Alles, was ſich auf dieſe Welt bezieht, gewiſſen Ge⸗ 
ſetzen der Klugheit, der Politik unterworfen. Doch darf 
dieſer Theil der Kirchenlehre nicht mit der Kirche ſelbſt ver⸗ 
wechfelt werden, welche ſich, jenen Geſetzen zufolge, nicht 
allein für gewiſſe Staatsformen eignet, ſondern überall an 
die wahre Nationalität ſich anſchließt. Die Kirche folgt 
daher auch der Aufklärung jeder Evoche, nur läutert ſie 
dieſelbe in dem Tiegel ihrer heiligen Flamme. Sie hat 
kein Intereſſe, ihre Diener und ihre Kinder in der Un⸗ 
wiſſenheit zu erhalten; ſie fordert im Gegentheile für ihre 
Auserwählten einen höheren Unterricht, und für die Schwã⸗ 
chern an Geiſtesvermögen einen Unterricht, der ihren ge⸗ 
ringern Fähigkeiten angemeſſen iſt. Aber ſie bekämpft das 
unverdaute Wiſſen, das aus unreifen Kenntniffen entſteht, 
welche eher gefährlich, als nützlich werden. — In dieſem 
Artikel iſt der Verfaſſer nicht ſchwer zu errathen, der dar⸗ 
in herrſchende jeſuitiſche Geiſt und ſeine kluge Beſchönigung 
weißt ſogleich auf den abgefallenen Schweizer hin. 

In Paris hat ſich das Gerücht verbreitet, die päpſtliche 
Bulle über die Wiederherſtellung der Jefuiten ſei von dem 
Staatsrathe regiſtrirt worden. Wie weit die Apologeten 
dieſes Ordens gehen, erhellt wohl am beßten aus der Frage 
der Qustidienne, welche die Unterwerfung der Ordensbrü⸗ 
der in Paraguay unter die portugieſiſche Regierung rühmt, 
und hinzuſetzt: Haben ſie aber dieſe Kolonie zurückbegehrt, 
welche ſie durch das Evangelium erobert hatten? Es iſt 
ja bekannt, daß ſie Befehle erhielten, die Kolonie, welche 
ihnen angehörte, zu verlaſſen, und daß dieſe Menſchen, 
die man 90 herrſchfüchtig ſchildert, ſich ſogleich ohne Lärm 
(eclat) zurückzogen. Wir bedauern, daß man dieſen Freun⸗ 
den der Loyoliten nicht das neueſte Heft des Sophronizon 
entgegen halten kann, welches dieſe Unterwürfigkeit in ein 
ſo wahres Licht geſetzt hat. Von eben dieſer Partei rührt 
vermuthlich auch der Artikel der Etoile (24. Juli) her, in 
welchem die Ungerechtigkeit der Grundſätze der gallicaniſchen 
Kirche recht offenbar durch eine Umſtellung derſelben, indem 
ſie auf die weltliche Macht angewandt werden, dargethan 
werden ſoll. Dieſes erbärmliche Machwerk iſt folgendes: 

Die Oberhaͤupter der Nationen, ihre Nachfolger und 
die Nationen ſelbſt haben von Gott nur eine Gewalt 
über weltliche und bürgerliche Dinge erhalten. Jeſus 
Chriſtus ſagt: man ſolle Gott geben, was Gottes iſt, 
u. ſ. w., und wir erklären dem zufolge, daß die Päpfte 
aus Befehl Gottes in rein geiſtlichen Dingen keiner welt⸗ 
lichen Macht unterworfen ſind; daß ſie durch die weltlichen 
Fürſten nicht abgeſetzt werden können; daß die Gläubigen 
nicht der Unterwerfung und des kanoniſchen Gehorſams 
enthoben werden können, zu dem ſie gegen die Geiſtlichen 
verpflichtet find u. ſ. w., und daß dieſe Lehre genau bes 
folgt werden müſſe, weil fie mit dem Worte Gottes, mit 
der Tradition der beit, Vater und den Beiſpielen der Hei⸗ 
ligen übereinſtimmt. ; 3 
Aus dieſen Grundſätzen müſſen wir das Betragen der 
jungen, neuerdings aus den Seminarien entlaſſenen Geiſt⸗ 
lichen betrachten, welche mit der höchſten Inſolenz und 
Arroganz die angemaßten Rechte ihres Amtes durchzuſetzen 
ſuchen, wie folgende Fälle beweiſen: 


hi te, gänzlich gewichen, und nimmt auch in den übrigen 
lürderländiſchen Gemeinden je länger je mehr ab. P. G. 


Ultramontanismus in Frankreich. 
* 


teile Ein literariſches Blatt (Globe) batte einige der lau⸗ 
en Wortführer des Ultramontanismus des Abfalls von 
wahren Grundſätzen der katholiſchen Kirche und der 
führung eines ſchwankenden Myſticismus beſchuldigt. 
t dieſem letztern ſei namentlich der Jeſuitismus eng 
vefnäpft, welcher zugleich die ganze Batbolifhe, fo wie 
dr franzöſiſche Kirche insbeſondere von ihrer eigentlichen 
Ablage hinwegzuheben ſtrebe, und noch eine größere 
vi fmerkfamteit der echten Katholiken verdiene, als ſelbſt 
N. Reformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts. Auf dieſe 
hlhuldigungen antwortet ein in ultramontaniſchen Grund 
den geſchriebenes Blatt (Drapeau blanc) in folgender Er⸗ 
die ung: Das Grundprincip der Kirche iſt zweifacher Art: 
NR und die Geſtalt, die Symbole, unter welchen 
a 


Lehre ſich darſtellt. Die äußere Kirche hat einen 

ng gehabt und iſt nur allmählich zu ihrer Reife ge⸗ 

doll nen. Sie ift in allen ihren Theilen unter Gregor VII. 
Slandet worden. Dieſer Papſt hat die Kirche von dem 
58 getrennt (70, in welchem ſie bis zu ihrer Vollbür⸗ 
gi eingekörpert geweſen. Seit dieſer Zeit hört aller 
Leas zwiſchen Kirche und Staat auf, oder hat wenig⸗ 
| ens keinen Zweck mehr. Darum kann es auch keine 
bencbuldigung des ultramontanismus mehr ges 
(ide — In der Kirche iſt aber noch zugleich ein beweg⸗ 
Ver Theil, der immer mit dem Jahrhunderte in Karma, 


2 kus dem mehrerwähnten Schreiben ſehe ich, daß im Groß⸗ 

berzogtbume Baden, zufolge der dortigen Kirchenordnung, 

ie Taufe in keinem Falle über ſechs Wochen nach der Ge⸗ 

burt des Kindes verſchoben werden darf. In einigen andern 

dern Deutſchlands iſt (wie ich meine) dieſe Zeitbeſtim⸗ 

mung in noch engere Gränzen beſchränkt, ſeloſt mit beige⸗ 

fügter Bedrohung einer Geldbuße. In Holland weis man 

avon nichts, wohl aber von einem Geſetze, daß die Geburt 

eines jeden Kindes dem Bürgermeiſter unverweilt ange: 
geben werden muß. 
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Ein Richter des Gerichtshofes von Poitiers war in 
Saint⸗Jean⸗d'Angely geſtorben. Da der Geiſtliche dieſer 
Gemeinde das kirchliche Begräbniß verweigerte, wandte ſich 
ſelbſt der Gerichtshof an ihn, und ſuchte durch vernünftige 
Vorſtellungen die kirchliche Feier für den Verſtorbenen zu 
erlangen. Der Geiſtliche antwortete auf eine äußerſt be⸗ 
leidigende Weiſe, und der Gerichtshof glaubte eine Anklage 
wegen beleidigter Ehre einlegen zu müſſen. Nun aber 
erklärte der Geiſtliche, daß nicht allein dieſer Gerichtshof 
nicht in ſeiner eigenen Angelegenheit ſprechen, ſondern daß 
ein Geiſtlicher überhaupt von keinem weltlichen Gerichts— 
bofe vernommen werden könne, weil dieſer die Geſetze und 
Grundſätze der kathol. Kirche nicht zu würdigen verſtehe. 
Die Geſchichte des Geiſtlichen in Blois, der ſeine Ge: 
meinde aufforderte, nicht mehr für den König zu beten, 
weil er dadurch, daß er die Conſtitution beſchworen hat, 
kein Chriſt mehr ſei, iſt zwar von einigen Zeitungen in 
Zweifel gezogen worden, aber doch ſo wahr, daß ein unter 
dem Einfluſſe der Jeſuiten ſtehendes Blatt folgende Nach. 
richt darüber gegeben hat: Am 25. Juli hat der königl. 
Procurator vor dem verſammelten Gerichtshofe das Betra— 
gen des Pfarrers von St. Sulpice bei Blois angeklagt, 
der beſchuldigt iſt, in der Ausübung ſeines Amtes und in 
öffentlicher Verſammlung eine Rede gehalten zu haben, in 
welcher er theils die Regierung getadelt, theils zum Unge⸗ 
orſame gegen die Geſetze aufgefordert hat. Der Gerichts⸗ 

of verordnete demnach die Vorlegung der Acten, um den 

Proceß einzuleiten, und ernannte eines ſeiner Mitglieder 
ur nähern Information. Schon hat der Biſchof den 
farrer ſuspendirt, und die kirchlichen und bürgerlichen 
ehörden gehen fo. gleichen Schrittes, um jeden Scandal 

zu hindern und den Thäter zu beſtrafen. 

Dieſe Züge milſſen wir noch mit folgendem vermehren, 
elcher zeigt, wie großen 0 8 955 das Geſetz über das 
zacrilegium in den Händen des Fanatismus ausgeſetzt if. 

Der Deſervant von Meziöres überſandte dem kbnigl. 
Procurator des Gerichtshofes von Dreux folgenden Verbal⸗ 
proceß, welchen mit der Adjunct des Maire's der Gemeinde 
den 12. Juni unterzeichnet hat: 

Heute, Sonntag den 12. Juni 1825, um zehn Uhr 
Morgens, befand ich u. ſ. w. mich in Uebung meines Am⸗ 
tes, der Proceſſion des heiligen Sacraments beiwohnend, 
welche an der Octave des Fronleichnamstages Statt hat. 
Bei der Rückkehr von einem außer der Kirche erbauten 
Altare erſchien vor der Proceſſion Karl Auzeray, ein 
Rebmann, in der Gemeinde wohnhaft, ein Proteſtant fels 
ner Religion. Als er zu dem Zuge kam, wo die Brllder⸗ 
ſchaft der Wohlthätigkeit und die Mädchen der Schweſter⸗ 
ſchaft der heil. Jungfrau vor dem Himmel einhergingen, 
hatte er Anfangs, zehn Schritte ungefähr von dem Him⸗ 
mel entfernt, den Hut abgezogen, aber ſogleich wieder 777 
geſetzt. Er hörte nicht auf die Erinnerung des Schulleh⸗ 
rers, und ging ſo in der Entfernung eines Meters vor dem 

immel vorbei. — Da ich dieſe a ofen ſah, rief ich ihm 
mit lauter Stimme zu, den 2 abzuziehn. Ohne ihn aber ab⸗ 
zuziehn, antwortete mir der Unvorſichtige (imprudent), ohne 
dah ich feine Worte wegen des Geſanges verſtand. Auch der Ad⸗ 
junct wandte fi in Amtskleidung an ihn, ihn zu feiner Pfuch 
anmahnend. Er aber antwortete: ich kenne meine e eee und 


1040 


habe die Sefeitihaft begrüßt. Wegen biefer Unterbrech 
Ceremonie haben wir in Folge des 13. Art. des Geſetzes vom 
April 1825 dieſen Verbalprozeß niedergeſchrieben u. ſ. w 
Der Gerichtshof entſchied indeſſen den 11. . 115 
Anklage nicht Folge geleiſtet werden könne. — ſe he fi 
Klagſchrift iſt um fo auffallender, da die Mehrzahl der 9 = 
aus Proteſtanten beſteht, und dieſe daſelbſt eine Kirche habe 
folglich nach dem Geſetze vom 8. April 1808 keine xeligibſe 
lichkeit außer der Kirche Statt due ſellte. P. 


* 
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T Brüſſet, 31. Auguſt. Der Widerſpruch eines Thel 1 
kathol. Geiſtlichkeit gegen die letzten Maßregeln der ae 
hinſichtlich des Se Unterrichts, nimmt einen ern 
Charakter an. So foll nämlich der Erzbiſchof von 86 10 
ſtellungen gegen die Organiſation des philoſophiſchen Colleaig 
gemacht haben, das zum unterrichte der jungen, ih 17 kirchl 00 
Stande widmenden, Katholiken beſtimmt iſt. — König if 
erſt kürzlich, hinſichtlich der ſo eben bezeichneten — gate 
Bitte des Erzbiſchofs von Mecheln und zweier anderer Geiſt ip 
eine dieſelben begünſtigende Verordnung, hinſichtlich der Gonfer 
tion, erlaſſen. — In Brüſſel wurde kürzlich im Theater ine 
genwart des Hofes die Stelle eines Stücks, worin die Kapuzinz, eis 
und Jefuiten mitgenommen wurden, von dem Publicum mit 
maligem Beifallklatſchen aufgenommen, 
London, 18. Aug. Ein Ereigniß, 


welches ni b unbeachl 
zu bleiben verbient, iſt die freiwillige Bean des denen da la Im 
Vereins in Irland, bis auf den nächſten November. Kann wie 
ſelbe auch nicht als eine gänzliche Auflöfung ausgelegt werden, nab 
die Gegner der Emancipation gern glauben möchten, ſo muß 
geſtehen, daß jener Schritt mehr die Wirkung einer weiſen zan 
ſonnenheit und Ueberlegung, als die der eauheſt, iſt, welche 2 
den Irländern zum Vorwurſe machen wollte. Der neue ere 
a. ein conſtituirter Körper, kann bei der gegenwärtigen Lage 
Dinge, wie die Emancſpationsangelegenheiten in England 
855 ſtehen, gewiß nichts Gutes wirken, da ſelbſt die Freun 
Emancipatlon im Cabinette denſelben mit eiferſüchtigem u 
ſchon ihres Amtes wegen, anfehen (wir ſprechen hier 1 ac 
Verſammlungen zur Einreichung von Bittſchriften an das 
ment, und zur Anſchaffung von Unterſchriften und Mitteln ach 
es iſt dieß ein Grundrecht der Britten, das nur mit der ben 
190 aufhören kann), und Manches von den Gegnern and? 
en, welches, gegründet oder nicht, doch nur Nachtheil brin 
Gerade weil die Emancipation allein noch ſehr weit entfernt 
Irland ſo bald aufzuhelfen, und der Eintritt einer neuen 
im Parlamente nur mit Vorbringung von Klagen und Beſchw 
auf eine lange Reihe von Jahren begleitet fein wird, de 
dieſe Angelegenheit, als eine höchſt wichtige Staatsſa 5 11 n be⸗ 
teſte Behandlung; auch darf nicht geläugnet werden, eiche 
ſtehender und wirkſamer Verein gar zu ſehr das o 
ſremdartigen, ultramontaniſtiſchen Stoffes erleichtert, ſei es a. I 
nur in der Geſtalt einer Anhänglichkeit, oder des Anrathens 
für ſich aber jeder Irländer zu hüten hat, will er die 3 die“ 
der aufrichtigen Freunde ſeiner Sache 1 verfchergen, Aus nd 
fen Gründen enthält ſich jetzt die kathol. Ariſtokratſe in Engleſſ 
und Irland, ſo wie die meiſten einflußreichen Männer, aller Th 
nahme an Biefer neuen Geſellſchaft, und Hr. O'Connel, hach, 
ein vortreffliche Patriot und treuer Unterthan, ſieht zu aut, 
daß die herzuſtellende Eintracht unter feinen "Staubensbribt 
welche wegen der im vorigen Parlamente vorgebrachten dre 
ziemlich erſchüttert worden war, fo wie Geradheit und Offen 
allein nochwendige Bestandtheile zur Erreichung ihres allgem 
Zweckes ſind, wozu aber ein Verein nicht fuhren kann, 
Charakter mehr knabenhaft „mehr ein Trotzen gegen die 
Parlamentsacte, als männlich und weiſe iſt. 
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